Christ sein heute in Tirol

VZ Breitenwang, 17.4.2008

 

 

Franz von Assisi war bestrebt, das heilige Evangelium in allem und durch alles zu beobachten. Vor allem war es die Demut der Menschwerdung Jesu, die seinen ganzen Eifer, seine Wachsamkeit, die Sehnsucht seines Geistes und die ganze Glut des Herzens ergriffen. So feierte er 1223 in Greccio Weihnachten: „Ich möchte nämlich das Gedächtnis an jenes Kind begehen, das in Bethlehem geboren wurde, und ich möchte die bittere Not, die es schon als kleines Kind zu leiden hatte, wie es auf Heu gebettet wurde, so greifbar als möglich mit leiblichen Augen schauen.“ Greccio wurde ein neues Bethlehem. Weihnachten wurde für Franz von Assisi und auch für die Menschen und Tiere um ihn herum zu einem Tag der Freude und zu einer Zeit des Jubels. Das Kind von Bethlehem war in vielen Herzen vergessen, es wurde durch Franziskus wieder erweckt. Von diesem Geschehen ging damals Heilung aus für Mensch und Tier.

„In dir muss Gott geboren werden. Wir Christus tausendmal zu Bethlehem geboren und nicht in dir, du bleibst noch ewiglich verloren.“ (Angelus Silesius) Die Krippen mögen uns helfen, das Kind von Bethlehem besser zu erkennen und es je mehr zu lieben. Der Aufbau des Schauplatzes, das Hineindenken in die Personen, in Maria, Josef, die Hirten, die Engel, die Weisen möge unsere Beziehung zu Jesus Christus selbst stärken. Die Begegnung mit Bethlehem möge unser Leben heil werden und unsere Lebensfreude und unsere Hoffnung wachsen lassen. Und: Die Krippen mögen ein Anstoß sein, gegenwärtigen Herbergssuchern Gastfreundschaft zu gewähren.

 

In Tirol haben Passionsspiele eine lange Tradition. Oft ist ein ganzes Dorf einbezogen. Im Sommer 2006 sah in Telfs von Karl Schönherr: Der Judas von Tirol. Es geht um ein Passionsspiel zurzeit von Andreas Hofer. Ein Knecht möchte den Jesus spielen, was ihm von den Bauern verwehrt wird. Enttäuscht und gekränkt, auch weil er weniger Geld bekommt, verrät er Andreas Hofer an die Franzosen und wird so zum Judas von Tirol. Der Jesusdarsteller springt vom Kreuz und will sich sein Geld holen. Macht, Unrecht und Geld karikieren das Passionsspiel, zugleich machen sie es erschreckend konkret. Glauben heißt auch Gleichzeitigkeit mit Jesus, Gleichzeitigkeit mit der Geschichte des Volkes Israel.

Ein afrikanisches Expeditionsteam macht sich auf Entdeckungsreise in das bisher kaum erforschte und fast unberührte Österreich. Mit Hilfe von Eingeborenen, speziell der Brüder Himmelfreundpointner, gelingt es ihnen, das Vertrauen der Bewohner zu gewinnen. So kommen sie auch der Religion auf die Spur und stellen fest, das dabei ein Paradigmenwechsel eingetreten ist: Dem gekreuztigten Gott, der einst in der Form eines Lammes verehrt wurde, wird in seiner neuen Gestalt – nämlich als Huhn – in orgiastischen Zeltfesten, z. B. auch im so genannten Vogerl­tanz gehuldigt. Diese „Volksreligiosität“ steht noch in einer gewissen Beziehung zur offiziellen Religion, wie die Darstellungen von Tauben in den Gewölben der Kirchen zeigen. – So karikiert Walter Wippersberg in seinem Film „Das Fest des Huhnes“ nicht gerade sensibel und ehrfürchtig den Glauben und die Religion der Österreicher. Sind Zeltfeste mit Brathendel und Vogerltanz die letzten verweltlichten und perver­tierten Reste des Glaubens an den Heiligen Geist?

 

Spez. Christusfrömmigkeit in der Geschichte: Krippen, Kreuzwege und Passionsspiele, Ostergräber, Herz-Jesu-Verehrung, Fronleichnam u. eucharistische Anbetung, Tiroler Heilige und Selige, Beispiele von Christuswallfahrten und -frömmigkeit: Matrei a.Br.  - Unser Herr im Elend; Zirl – Zachäussingen andere

Marienfrömmigkeit: der hohe Frauentag und Mariahilf sind sehr verbreitet. Maria breit den Mantel aus, ging von Innsbruck aus. Wallfahrten: Locherboden, Waldrast, Kaltenbrunn, Georgenberg. Die Wallfahrt nach Lourdes hat eine starke Tradirion.

 

Alltagserfahrung und Frömmigkeit
Ein menschliches Maß: "Der Onkel erzählte mir, dass die Müller früher sehr viel gebetet haben. Viele Pausen während der Arbeit hätten die Müller im Gebet zugebracht, ja auch während der Arbeiten, bei denen das möglich war, haben viele, laut Onkel, gebetet, leise oder laut. Viele Ar­beiten, deren Länge und Dauer nämlich, seien geradezu mit jenen Gebeten, die man während ihres Fortganges verrichten konnte, be­schrieben und quantifiziert worden. Ganz wie auch die Hausfrauen gesagt hätten, ein weiches Ei brauche drei "Vater unser". Ich selbst habe den Onkel noch oft solche Angaben machen gehört. So sagte er etwa von der Reserve über dem Voss, dass sie einen Rosen­kranz, von jener über dem Berner, dass sie eineinhalb Rosenkränze fasse. Auch der "Engel des Herrn", der "Glauben an Gott" und das "Gegrüßet seist du, Maria" wurden vom Onkel als Maß verwendet. Er sagte etwa, das habe er gleich, mit einem "Gegrüßet seist" sei die Sache ausgestanden. Lieber Neffe, wie weit sind wir heute davon entfernt! Wer könnte sich vorstellen, dass heute eine der großen Mühlenbaufirmen die Stundenleistung irgendeiner Maschine statt in Kilogramm oder Kilopond, als der Arbeit in der Zeit, also die Nor­mal-, die Höchst- und die Dauerleistung eines Gerätes, Apparates oder einer Maschine oder Anlage etwa in Litaneien oder Rosenkrän­zen angeben würde oder dass Kapazitäten, Geschwindigkeiten und Wege in "Glauben an Gott" gezählt oder verrechnet würden. Und doch wa­ren die Gebetsangaben ein menschliches Maß"

 

Verrenkung

"Mit Lissa in der Kirche. Konnte nicht beten. Die feierliche Amts­sprache der Kirche klang fremd. Kunstgewerbe - Vokabular. Glauben die Frommen, Gott höre sie nur, wenn sie beten, er habe keine Ah­nung von den Worten, die sie sonst denken und sagen? Man kann sich nicht vorstellen, dass der Pfarrer erlebt hat, was er in der Pre­digt erzählt. Mein Leben ist in der Gebetssprache nicht mehr un­terzubringen. Ich kann mich nicht mehr so verrenken. Ich habe Gott mit diesen Formeln geerbt, aber jetzt verliere ich ihn durch diese Formeln. Man macht einen magischen Geheimrat aus ihm, dessen ver­schrobenen Sprachgebrauch man annimmt, weil Gott ja von gestern ist."

Der Bruch, der sich zwischen beiden Texten (Brandstetter und Wal­ser) vollzieht, ist gewaltig: In der Lebenswelt des Müllers hat es eine Fülle von sinnlich religiösen Symbolen und Zeichen im Alltag gegeben. Die Kirche war eine primäre Sozialisationsinstitution der Kultur. Glaube und Frömmigkeit gehörten zur kollektiven Identität, zur gemeinsamen Tradition, zum allgemein akzeptierten Lebensent­wurf und Sinnsystem.

Im sinnlich unmittelbaren Erleben hatte Glaube und so auch Gebet einen selbstverständlichen Ort: Herrgottswinkel, Kapelle, Bildstöcke, Kirche, Weihwasser, Symbole, Bilder. Das betraf auch die zeitliche Ordnung: es gab durch Gebet geprägte Tageszeiten (Angelus), geprägte Wochenzeiten (Sonntag) und geprägte Jahreszei­ten (Feste). Das betraf auch die Sprache: Gott hatte in der Um­gangssprache einen wichtigen Ort. Vom Grüßen (Grüß Gott, Pfiat Gott) zum Ausdruck der Erleichterung (Gott sei Dank), des Stöhnens (Ach Gott) und der Betroffenheit (Jesus Maria) ...

Glaube, Frömmigkeit, Gebet, Religion und Kirche gehörten zur All­tagskonvention. Brauchtum (Adventskränze, Herbergssuche, Fasten­kipferl, Prozessionen) Schauspiel, Tanz, Ritual, Musik, Gesten, Kunstwerke, Lebensformen, Praxis, das alles war Bedeutungsträger für Religion, das hatte auch religiösen Bedeutungsgehalt.

 

Worin besteht nun der Bruch?

- Es hat eine Desymbolisierung stattgefunden: Alltagsbewusstsein und Alltagspraxis verhüllen Glaube und Frömmigkeit, sie sind nicht mehr deren Träger. Das gilt auch für das Leben von Christen. Große Bereiche der Wirklichkeit werden gelebt, "als ob" es Gott nicht gäbe (praktischer Atheismus). Sinnliche Symbolsysteme und Rituale sind zu einem guten Teil zerstört worden oder sie haben ihren un­mittelbaren, allgemeinen Charakter verloren.

Wer kann sich in einem Großkaufhaus einen Herrgottswinkel vorstel­len? Wie komisch klingen religiöse Weihnachtslieder in einer Wa­renhausunkultur? Wer kann sich vorstellen, öffentlich zu beten? Welches Gefühl habe ich bei einem Kreuzzeichen in einem gepflegten Restaurant?

Es gibt einen Verlust an religiöser Sinnlichkeit in der Lebens­welt.

Zum zweiten heißt das, dass religiöse Symbole privatisiert werden: die Glocke -früher Symbol für die Heiligung der Zeit- wird zum Zankapfel für Langschläfer. Die Fronleichnamsprozession stört Großstädter in ihren Gefühlen. Werden Glaubenshaltungen bewusst zur Schau gestellt, so hat das oft sektenhaften Charakter. Kirchliche Gruppen haben einen Jahrmarkt­stand unter vielen.

Religiöse Symbole und Sinnlichkeit werden zur Schablone, zur Er­satzbefriedigung, zum Kitsch. Sie haben Entlastungscharakter mit magischen Resten (vgl. Glücksbringer u. a.). Sie werden einer Kon­sumkultur unterworfen (Wallfahrtsorte) und werbe­mäßig funktionalisiert. Die Konsumgesellschaft hat sich der Re­ligion wie des Eros bemächtigt. Religiöse Symbole werden auch päd­agogisch funktionalisiert und an ein Zeitbewusstsein angepasst, sie dienen dann der Indoktrinierung statt der Zweckfreiheit.

Das führt dann auch dazu, dass Inhalt und Ritual auseinander fallen: ich bin Atheist, aber Katholik. Diese Leute jammern der katholi­schen Ästhetik nach, wollen aber selbst nicht glauben. Das ist keine bloß diachrone Erfahrung (früher - heute). Der Bruch wird von vielen synchron erlebt und gelebt:

 

Die Alltagswelt ist die Welt, in welcher der wache und normale Er­wachsene sich in der Einstellung des gesunden Menschenverstandes schlicht gegeben vorfindet. Merkmale der Alltagserfahrung sind: sie ist allgemein, selbstverständlich, allen gemeinsam, man kann ihr nicht entrinnen. Sie erlaubt uns, uns routinemäßig in unserem Den­ken und Handeln zu orientieren; man braucht sich nicht jedes Mal zu entscheiden, die Dinge gehen von der Hand. Die Alltagserfahrung ist aber auch zweideutig. Gerade wenn man die Routine anschaut, kommt auch die Ambivalenz, die Zweideutigkeit ans Licht, welche die Alltagserfahrung kennzeichnet. Die Selbst­verständlichkeit des Tuns kann ja auch heißen: ich stecke in einem System drinnen, dem ich nicht entrinnen kann. Die vorgegebenen Handlungsmuster darf und kann man nicht hinterfragen. Die Unent­rinnbarkeit wird zur Zwangsläufigkeit, das Ganze bleibt in der Vordergründigkeit, es wird schablonenhaft, führt zur Entpersönli­chung, wird zum Klischee. Wenn man konfliktfrei leben will, muss man sich anpassen. Was zunächst Entlastungsfunktion hatte, wird zu einer entfremdenden Form des Menschseins. Es ist keine positive Entscheidung mehr möglich, keiner kann von sich her etwas frei übernehmen. Der Mensch dieser Alltäglichkeit wird zum Neutrum, zum Man, zum Niemand. „Jeder ist der Andere und keiner er selbst“ (Martin Heidegger). Daraus resultieren nicht selten eine Situation der Langeweile, der Leere, des Ekels und das Gefühl der Absurdität.

Was heißt das für das Gebet? - Was nicht im Alltag, in der Lebenswelt vollzogen wird, geschieht auch sonst nicht. Letztlich wird es schwer sein zu beten, wenn wir es nicht alltäglich und im Alltag tun. Wenn wir nicht täglich nach Gott ausschauen, auf sein Wort lauschen, uns täglich bereit machen für die entscheidenden Proben des Lebens, besteht die Gefahr, dass wir langsam blind und taub, gleichgültig und träge werden. Wie der Mensch lebt, so betet er. Wie der Mensch betet, so lebt er (Klaus Demmer). Ohne Regelmäßigkeit und Übung gibt es keine Wachsam­keit. Sternstunden hängen an der Treue im tagtäglichen Gebet, hän­gen an der alltäglichen Wachsamkeit. Das Alltagsgebet ist Voraus­setzung und Auswirkung der großen Gnadenstunden des christlichen Lebens.

Freilich gibt es eine Zweideutigkeit des alltäglichen Betens. Wenn „man“ betet, sind die einzelnen nicht so sehr gefragt. Der Ent­lastungscharakter kann die Kehrseite haben, dass die Unvertretbar­keit des Einzelnen im Glauben verwischt wird. Ob dies der Fall ist, zeigt sich, ob einer beim Wegfallen des sozialen Rahmens wei­terbetet oder nicht. Der Alltag kann das Gebet auch veralltäglichen, es kann zu einer bloß äußerlichen, oberflächlichen und mechanischen Pflichterfüllung und Leistung herunterkommen, in gedankenloser Routine stecken bleiben und zur Leier werden. Wenn das Gebet ausschließlich und starr an Formeln gebunden ist, dann wird es zur Schablone und zu einem religiösen System, das mit Zwang, Entfremdung und Verweigerung von Freiheit verbunden ist. Letztlich stellt ein solches Gebet auch Gott falsch dar (Gottesbild). Die Gefahr kann z.B. sein, dass einer nach vielen re­ligiösen Pflichtübungen in Internaten am Ende genug für Leben hat. Der Weg in die Freiheit und Selbständigkeit ist für nicht wenige Geschädigte mit einer Lösung von den Frömmigkeitspflichten und mit dem Abschied vom Gebet insgesamt verbunden.

Zweideutig ist das Alltagsbewusstsein und damit auch das alltägli­che Gebet auch deshalb, weil das gemeinsame Bewusstsein verblendet sein kann. Die Anpassung ist oft gerade kein Zeichen einer guten Frömmigkeit.

 

Wenn nur noch Steine Zeugnis von der Zeit Jesu geben würden und nicht mehr lebendige Christen in der Gegenwart, dann wäre das Heilige Land Tirol für uns bestenfalls noch ein Museum. Eine museale Landschaft könnte uns nicht zu den Wurzeln des Glaubens zurückführen.

Und doch: Dinge haben ihre Geschichte und oft auch ihre Tränen. Orte haben ihre Symbolik wie Nazaret als Ort der Menschwerdung des Sohnes Gottes, aber auch als Symbol für die Gegenwart Gottes im Alltag, bei der Arbeit, in der Gewöhnlichkeit und Unscheinbarkeit, in den Enttäuschungen. Jesus hat 30 Jahre in Nazaret gelebt. Davon ist in den Evangelien recht wenig zu lesen, aber: „Omnis actio Christi nobis est instructio.“ (Thomas von Aquin) Orte sind unlösbar mit Gesten und Worten verbunden. Das gilt für Latroun (Emmaus) wie auch für Tabgha. Es gehört zu den die ganze Botschaft, das ganze Leben bündelnden Gesten, dass Jesus Brot nahm, zum Himmel blickte, den Lobpreis sprach, die Brote brach und sie den Jüngern gab.

 

Wenn wir die Inhalte des Glaubens nicht psychologisierend auflösen wollen, wenn wir Jesus Christus nicht in einem gnostischen Refugium ansiedeln wollen, wenn wir den Leib nicht verraten wollen, dann dürfen wir nicht von der biblischen Geographie, von den Dingen und Gesten abstrahieren. Heilige, die eine besondere Liebe zur Menschheit Jesu entwickelt haben wie Bernhard von Clairvaux oder Ignatius von Loyola wollten buchstäblich in die Fußstapfen Jesu treten und die Dinge oder auch die Orte, die Jesu berührt hatte, küssen. Orte haben ihre Botschaft, Dinge ihre Kraft, Elemente ihr Kraftfeld, Räume ihre geistliche Atmosphäre, auch wenn das physikalisch nicht messbar ist. So ist es nicht nur eine Übung für Anfänger im geistlichen Leben, sich die Orte des Lebens Jesu zu vergegenwärtigen und bei der Betrachtung einer Perikope den Schauplatz aufzubauen. Die „compositio loci“ ist in den ignatianischen Exerzitien Ausdruck dafür, dass Gott Raum gibt und die Zeit erschaffen hat. Wir dürfen die Länge und Breite, die Höhe und Weite, die Tiefe und den Horizont der Landschaft in Galiläa ermessen, die Wärme oder die Kühle des Windes oder des Sees erspüren und Elemente wie Steine oder das Wasser berühren. Zur inkarnatorischen Dimension des Glaubens gehört die Anwendung der Sinne: das Schauen, Hören, Riechen, Tasten und Schmecken dessen, was sich in einem Ereignis und in den Begegnungen Jesu abspielt. Und wir können die Interaktionen zwischen den Beteiligten betrachten. Also hören, was sie sagen, empfinden, wie sie sich bewegen, vergegenwärtigen ihre Sehnsucht und Offenheit oder auch ihre Hilflosigkeit und Abweisung. Von Jesus heißt es, dass er hört, fährt, ausstieg, sah, Mitleid hatte, Kranke heilte, antwortete, nicht wegschicken wollte, den Auftrag gab: gebt ihr ihnen zu essen, die Brote, die da sind, herbei bringen lässt, sie segnete, brach, teilte und den Jüngern gab.

Anwendung der Sinne bedeutet, dass wir das Evangelium mit allen Säften und Kräften aufnehmen, dass uns die Denk-, Hör-, Sehweise Jesu, sein Fühlen und seine Beziehungen in Fleisch und Blut übergehen, letztlich, dass wir in den Leib Christi hinein genommen und in ihn verwandelt werden.

 

 

Botschaft von Mariazell

 

Versteckt Euren Glauben nicht! Bleibt nicht am Rand des Weges in die gemeinsame Zukunft stehen! Geht mit, denkt mit, redet mit, arbeitet mit, sucht Allianzen mit allen Menschen guten Willens! 

 1. Den Menschen Christus zeigen
„Ihr sollt meine Zeugen sein“, hat Jesus Christus den Aposteln gesagt. Er sagt es auch zu uns. Viele Menschen in Europa kennen Christus nur oberflächlich oder noch gar nicht. Wir sind berufen, ihnen Christus zu zeigen. Wir begegnen ihm, wenn wir tief eintauchen in die Heilige Schrift, in das Gebet und in die Feier der Liturgie. Dazu brauchen wir eine konsequente Einübung. In den letzten Jahren ist dies leider oft versäumt worden. Wenn wir Christus wirklich gefunden haben, dann wird er uns drängen, die Freude darüber mit möglichst vielen anderen Menschen zu teilen. Wir werden missionarische Christen sein. Bitten wir um die Kraft des Heiligen Geistes, dies zu tun.

 
2. Beten lernen und beten lehren
Europa wird nur gesegnet sein, wenn es hier viele Menschen gibt, die miteinander und auch einzeln beten und so Gott eine lobende, dankende und bittende Antwort auf das Wort geben, das er durch Schöpfung und Erlösung immer neu zu uns spricht. Unsere Pfarrgemeinden und Gemeinschaften sollen noch mehr Schulen des Gebetes werden. Heiligkeit und Schönheit als Teilhabe am Glanz Gottes müssen die Liturgie wieder stärker prägen.

 
3. Das Glaubenswissen vermehren und vertiefen
"Seid stets bereit, jedem Rede und Antwort zu stehen, der nach der Hoffnung fragt, die euch erfüllt", lesen wir im 1. Petrusbrief. Dies ist ein Wort auch für heute. Inmitten einer Bildungsgesellschaft ist es notwendig, dass Christen die großartige Gesamtgestalt des christlichen Glaubens gut kennen, damit sie in der Begegnung mit anderen Religionen und Lebensmodellen ernst genommen werden und bestehen können.

 
4. Zeichen setzen
Täglich begegnen die Menschen in unseren Ländern einer Flut von Worten und Bildern. Nur weniges davon redet für Gott und für die Kirche. Wir können dem als Christen aber positive Zeichen entgegensetzen, indem wir das Kreuz in der Wohnung und im Arbeitsbereich, das Tischgebet und das Gespräch über religiöse Themen nicht verstecken. Das Zeichen des Kreuzes und andere christliche Symbole und Riten haben ihren Platz ebenso im privaten wie im öffentlichen Raum. Wir tragen als Christen sehr viel zum Wohl der Zivilgesellschaft unserer Länder bei. Das Christentum ist im Ganzen eine Großmacht weltweiter Barmherzigkeit und verdient daher den Respekt und auch die Dankbarkeit der Zivilgesellschaft.

 
5. Die Sonntagskultur bewahren
Der möglichst arbeitsfreie Sonntag als gemeinsamer Tag größerer Ruhe ist ein hohes Gut, dessen Preisgabe der ganzen Gesellschaft schweren Schaden zufügen würde. Uns Christen ist der Sonntag heilig. Er ist ein Tag des Feierns vor Gott und mit Gott, ein Tag des Dankes für Schöpfung und Erlösung und ein Tag der Familie. Wir wollen Allianzen gegen die Aushöhlung des Sonntags suchen und mittragen. Bitten wir um die Kraft des Heiligen Geistes, dies zu tun.

 
6. Leben schützen und entfalten
Der umfassende Schutz des Lebens ist eine Grundhaltung der Bibel und damit der Christen. Nicht selten wurden und werden Ausnahmen gemacht. Bis in die Gegenwart werden Todesstrafe und Präventivkriege gerechtfertigt. Sie führen zu unsäglichen Leiden durch die Tötung von Tausenden und Abertausenden, vor allem auch von Kindern. Die gesellschaftliche Aufmerksamkeit konzentriert sich bei uns auf Konflikte um den Beginn und das Ende des Lebenszyklus, in die das irdische Menschenleben eingespannt ist. Heftig umstritten in der öffentlichen und wissenschaftlichen Diskussion ist die „verbrauchende Embryonenforschung“, bei der menschliche Embryonen - wenn auch in der Frühphase unseres menschlichen Daseins - total instrumentalisiert als Mittel zum Zweck für andere verbraucht würden. Embryonen werden nicht nur als Forschungsobjekt, sondern als Rohmaterial für die Industrie diskutiert. Der Beginn des Menschenlebens gehört, auch und gerade weil er ein Prozess ist, zum Menschenleben selbst. Schon der Beginn darf nicht anderen Interessen unterworfen werden. Es ist nicht zu bezweifeln, dass ein Embryo bereits ein neuer Mensch in der ersten Phase seines Daseins ist. „Wenn wir ernst nehmen, dass wir die Menschenwürde schützen wollen, dann müssen wir das auch in der Anfangsphase konsequent tun.“ (Eberhard Schockenhoff)

Bei der Präimplantationsdiagnose wird der Embryo nur zu dem Zweck hergestellt, ihn nach eugenischen Kriterien zu untersuchen und dann, wenn er diesen Kriterien nicht entspricht, zu verwerfen. Präimplantationsdiagnose ist dabei rein ein Instrument der Selektion von Behinderten.

Die Fragen am Lebensanfang und Lebensende wie Embryonenforschung, Präimplantationsdiagnose, Abtreibung und Euthanasie stehen in intensiver Wechselwirkung mit dem Problem des Umgangs mitten im Leben: Zugang zu medizinischer Behandlung und Leistung, soziale Lebensbedingungen, Bildung als wichtige Grundlage für Lebenschancen, Vorsorge im Alter, Sicherheit, Frieden. Was um die Lebensränder gesellschaftlich besprochen wird, ist ein Signal für das, was uns künftig auch in der Lebensmitte betreffen kann. Das merken zum Beispiel die Behinderten, wenn sie ihre berechtigten Sorgen zum Ausdruck bringen, dass eine pränatale Ausselektierung von Leben mit Behinderung langfristig auch auf jene Menschen durchschlägt, die mit einer Behinderung leben und wie sie in der Gesellschaft behandelt werden.

Der Grundsatz der Menschenwürde wird meist nicht bestritten. Und doch sind Umfang und Reichweite umstritten. Die Würde des Menschen wird praktisch oft auf schreckliche Weise verletzt, aber auch in der Theorie negiert. Im deutschen Sprachraum geben Buchtitel wie „Die Würde des Menschen ist antastbar“ (F.J. Wetz), ebenso wie kritische Zeitungsartikel mit dem Titel „Die Würde des Menschen war unantastbar“ Zeugnis.

Das menschliche Leben ist etwas Heiliges, das schon von seinem Anfang an ein einzigartiges Handeln des Schöpfers erfordert und immer in einer besonderen personalen Beziehung mit Gott dem Schöpfer als einzigem und letztem Ziel verbunden bleibt. Gott allein ist der Herr des Lebens vom Anfang bis zum Ende, er ist Freund des Lebens, dem der Mensch seine Freiheit und Selbständigkeit verdankt. Auf diese Weise steht das Menschenleben stets in Gottes Hand und Zuwendung. Der menschlichen Person kommt eine absolute und unantastbare Würde zu, die in der Gottebenbildlichkeit eines jeden Menschen und seiner Berufung zur Gotteskindschaft begründet ist. Das Recht auf Leben ist unteilbar und kommt allen Menschen vom Moment der Empfängnis an bis zum natürlichen Tod zu. Es kann und darf keinen abgestuften Lebensschutz geben, der die Schutzwürdigkeit der menschlichen Person an das Vorhandensein bestimmter körperlicher und geistig-seelischer Fähigkeiten und Merkmale bindet. Speziell das Tötungsverbot ist klar zu formulieren. Niemand darf sich das recht anmaßen, einem unschuldigen menschlichen Geschöpf direkt den Tod zuzufügen.

„Da sprach der Herr zu Kain: Wo ist dein Bruder Abel? Kain entgegnete: Ich weiß es nicht. Bin ich denn der Hüter meines Bruders? (Gen 4,9)“ – Die Botschaft der Heiligen Schrift mutet uns zu, dass wir einander aufgetragen sind, einander Patron sind, füreinander sorgen, Verantwortung tragen, einander Hüter und Hirten sind. Das Evangelium traut uns zu, dass wir Freunde und Anwälte des Lebens sind, dass wir Lebensräume schaffen, in denen in die Enge getriebene Menschen Ja zum Leben sagen können. Aktion Leben hat solche Lebensräume geschaffen.

Zur Frage der Lebensfreundlichkeit gehört unweigerlich das Problem der geringen Kinderzahl in unserem Land. Die Botschaft der Bischöfe zum mitteleuropäischen Katholikentag sieht in der geringen Kinderzahl eines der größten Probleme Europas. Recht schnörkellos drückt es der Franzose Yves-Marie Laulan aus: „Weil es an Kindern fehlt, ist das Land unausweichlich verdammt zu einer langsamen Agonie auf allen drei Ebenen: Wirtschaftlich, politisch, kulturell. … Niemand setzt Kinder in die Welt, wenn er nicht an die Zukunft der Nation und des Landes glaubt.“ Was sind die Gründe? Weil man sich Kinder nicht leisten kann oder will? Weil man mit Kindern weniger vom Leben hat? Kann man sich das Leben und die Zukunft nicht mehr leisten? Weil man den Eindruck hat, mit Kindern kommt man in diesem Leben, das die letzte Gelegenheit ist, zu kurz? Oder weil man denkt, dieses gegenwärtige Leben ist das „falsche Leben“ und man könne es nicht verantworten, Kindern das zuzumuten. Kinderfreundlichkeit ist ein Gradmesser für die Menschen- und Lebensfreundlichkeit einer Gesellschaft, aber auch ein Gradmesser, wie die Zukunft einer Gesellschaft und eines Landes eingeschätzt wird.

„Entschiedene Christen sind Freunde des menschlichen Lebens in allen seinen Dimensionen: Freunde des geborenen und des noch nicht geborenen, des entfalteten und des behinderten, des irdischen und des ewigen Lebens.“ (Botschaft von Mariazell) „Du liebst alles, was ist, und verabscheust nichts von dem, was du gemacht hast. …Herr, du Freund des Lebens.“ (Weish 11,24-26)

 

Entschiedene Christen sind Freunde des menschlichen Lebens in allen seinen Dimensionen: Freunde des geborenen und des noch nicht geborenen, des entfalteten und des behinderten, des irdischen und des ewigen Lebens. Dieses Leben ist heute besonders an seinem Anfang und seinem Ende bedroht. Wir werden daher unsere Kraft von Hirn, Herz und Hand einsetzen, um Menschen und ihre Umwelt zu schützen und zu entfalten. Unsere besondere Sorge gilt den Ehen und Familien. Sie sind unentbehrliche Bausteine der Gesellschaft und der Kirche. Die geringe Zahl der Kinder in unseren Ländern ist eines der größten Probleme Europas. Wir halten am Ideal stabiler Ehen und Familien unbeirrt fest und tragen am Geschick jener Menschen helfend mit, denen stabile Beziehungen zerbrochen sind.

 
7. Die Solidarität in Europa und weltweit fördern
 

Caritas bzw. Diakonia als Grundvollzug von Kirche

 

Die Kirche ist nicht im Besitz der Gottesherrschaft, und sie ist auch nicht mit dem Reich Gottes identisch. Aber sie dient als sichtbare Gemeinschaft der geschichtlich sich durchsetzenden Erfüllung der Gottesherrschaft. Die Kirche soll der „Einheit der Menschen untereinander“ (LG 1) dienen und am Fortschritt der Menschheit in Kultur und Humanität sowie am Aufbau einer menschenwürdigen und gerechten Gesellschaftsordnung mitwirken. In jeder Tat der Nächstenliebe wird Jesus Christus selbst geliebt wird und umgekehrt durch jede selbstlose Tat der Nächstenliebe sich in der Welt die Liebe Gottes zum Menschen „inkarniert“ (Mt 25,31-46; 1 Joh 3.13-17). Die Nächstenliebe ist das Sakrament der Gottesliebe. Die Einheit von Gottes- und Nächstenliebe ist nicht bloß eine moralische Setzung, die von einem Willkürgott auch anders hätte gefügt werden können. Nächstenliebe ist nicht bloß äußerliche Bewährung oder Prüfstein unserer Liebe zu Gott, sodass es doch bei zwei verschiedenen Teilvollzügen der menschlich-christlichen Existenz und bei zwei Geboten bleibt. Sie ist „ein Akt dieser Liebe zu Gott selbst, also mindestens ein Akt innerhalb der totalen glaubenden und hoffenden Übergabe des Menschen an Gott, die wir Liebe Gottes nennen, die allein den Menschen rechtfertigt, d.h. Gott übereignet, weil sie, da von der liebenden Selbstmitteilung Gottes in der unerschaffenen Gnade des heiligen Geistes getragen, wirklich den Menschen mit Gott eint, nicht wie er von uns erkannt ist, sondern so, wie er an sich selbst in seiner absoluten Göttlichkeit ist.“[1] Die Liebe um Gottes willen bedeutet gerade nicht: Liebe zu Gott allein am „Material“ des Nächsten als Gelegenheit zur bloßen Gottesliebe, sondern wirklich: Liebe des Nächsten selber, die von Gott her zu ihrer letzten Radikalität ermächtigt ist und beim Nächsten ankommt, um bei ihm zu bleiben.

Eine Abspaltung der Caritas von den anderen Grundvollzügen der Kirche, der Verkündigung des Evangeliums und dem Leben der Sakramente wäre fatal. Die Verwirklichung der Liebe, der Diakonie ist die konsequente Folge und somit auch das Kriterium für die Echtheit des Glaubenszeugnisses und die Feier der Liturgie, der Eucharistie. Glaube ohne Caritas/Diakonie ist kein christlicher Glaube. Caritas ist daher keine bloße Vorstufe des Glaubens, auch kein austauschbares Hobby einiger weniger oder die Nebenbeschäftigung einer Gemeinde, sie ist in der Nachfolge Jesu ein zentraler Auftrag.

 

Liturgie und Diakonie
Liturgie musste von Anfang an davor bewahrt werden, in ethische Belanglosigkeit abzugleiten, als sei der Leib der Gemeinde nicht nach dem Leib des Gekreuzigten gebildet. Die Diakonie wurde immer zum Testfall der Ernsthaftigkeit einer liturgischen Ästhetik. Um aber umgekehrt den Glauben  nicht in die reine Innerlichkeit oder auch in eine Ethik ohne Transzendenz abdriften zu lassen, musste die Feier der Gemeinde vor der Degradierung des Ästhetisch-Ausdruckshaften bewahrt werden. Die Liturgie musste sich auch wiederholt auf die historisch-greifbare Ursprungsgestalt zurückbesinnen, um dem Unverwechselbaren der Jesustradition gerecht zu werden. Die letztlich nicht rationalisierbare ästhetische Gestalt der Liturgie(n) und ihrer eigenen Zeit ist nicht selten zum Angriffspunkt aufgeklärten Denkens geworden, das wähnte, solch äußerlicher Dinge nicht zu bedürfen. Bisweilen ersetzte es liturgisches Feiern lieber durch direktes Handeln. ...

Gehören von der Stiftung durch Jesus her Abendmahl und Fußwaschung unlösbar zusammen, sieht es Paulus als Verrat am Herrenmahl an, wenn die Armen vom Sättigungsmahl ausgeschlossen bleiben, gehören also ursprünglich Sakramentalität und Solidarität zusammen, so ist gegenwärtig nicht selten eine Spaltung dieser beiden Grundvollzüge von Kirche zu beklagen, eine Spaltung, die auch durch die Gemeinden und die Hauptamtlichen geht. Der Religionssoziologe M.N. Ebertz weist darauf hin, dass die Kirchen ihren Integrations- und Legitimationsschwund durch den Ausbau ihres sozialkirchlichen Standbeins zu legitimieren suchen – erfolgreich, aber nicht folgenlos. Damit sei aber ein „Schub“ weg „von der Heils- und hin zur Sozialkirche verbunden. „Wohlfahrt“ statt „Heil“ ist hieraus die Konsequenz.

 

 

Ehrenamtliche
„Und weil das Auge dort ist, wo die Liebe weilt, erfahre ich, dass Du mich liebst. … Dein Sehen, Herr, ist Lieben. … Soweit Du mit mir bist, soweit bin ich. … Indem Du mich ansiehst, lässt Du, der verborgene Gott, Dich von mir erblicken. … Dein Sehen ist Lebendigmachen. … Dein Sehen bedeutet Wirken.“[2] So Nikolaus Cusanus. Jesu Blick vermittelt uns Ansehen, Liebe und Leben. Blicke können ins Leere gehen oder verachten. Und Blicke können Ansehen geben und lieben. Ehrenamtliche geben Menschen ein Ansehen, sie rufen die Würde in Erinnerung und sie wecken Lebensfreude und Hoffnung. Und Ehrenamtliche sind Hüter, Hirten und Anwälte der Menschenrechte und Menschenwürde.

Mit Jesu Blick ist noch eine andere Form des Sehens verbunden. „Er sah ihn und ging weiter“, so heißt es vom Priester und Leviten, die am Wegrand den Halbtoten liegen sehen, aber nicht helfen (Lk 10,31.32). Menschen sehen und doch übersehen, Not vorgeführt bekommen und doch ungerührt bleiben, das gehört zu den Kälteströmen der Gegenwart. - Im Blick der Anderen, gerade des armen Anderen erfahren wir den Anspruch: Du darfst mich nicht gleichgültig liegen lassen, du darfst mich nicht verachten, du musst mir helfen. Jesu Sehen führt in menschliche Nähe, in die Solidarität, in das Teilen der Zeit, das Teilen der Begabungen und auch der materiellen Güter. „Für alle, die in den karitative Organisationen der Kirche tätig sind, muss kennzeichnend sein, dass sie nicht bloß auf gekonnte Weise das jetzt anstehende tun, sondern sich dem anderen mit dem Herzen zuwenden. Ein sehendes „Herz sieht, wo Liebe Not tut und handelt danach.“[3]
Ich möchte meinen Dank für die hohe und ausgeprägte Kultur der Freiwilligkeit sagen. Vergelt´s Gott! Ich danke euch für euren Beitrag zum Aufbau einer „Zivilisation der Liebe“. Ihr seid nicht einfach Lückenbüßer. Wir verdanken den Ehrenamtlichen unschätzbare soziale, caritative und auch wirtschaftliche Werte.

Gerade junge Menschen sehnen sich danach, dass ihre Fähigkeiten und Talente „geweckt und entdeckt“ werden. Freiwillige wollen gefragt werden, sie wollen persönlich angesprochen werden. „Ich brauche dich!“ „Du kannst das!“ Wie gut tut uns diese Ansprache und wie tief mündet diese Ansprache in den Tiefen unseres Glaubens, in den Aussagen Jesu. Er hat Menschen persönlich angesprochen und sie haben sich mit ihm auf den Weg gemacht.

Ich möchte ihnen aber auch Mut zusprechen, wenn angesichts der Größe der Aufgaben und der Not in der Welt immer wieder auch Momente der Ohnmacht und Verzweiflung  sich einstellen. Wir sind gefordert, „in Demut das zu tun, was möglich ist und in Demut das andere dem Herrn zu überlassen.“[4]  Das ehrenamtliche Engagement hat ja auch seine Grenzen. Ehrenamtliche Tätigkeiten werden zunehmend anspruchsvoller. Deswegen bedarf es einer klaren Beschreibung der Tätigkeit und des Aufgabenfeldes, Klärung zeitlicher Belastung, Information über Rechte und Pflichten, einer angemessener Vorbereitung und Qualifizierung für die Aufgabe. Manche Tätigkeiten bedürfen oft eines professionellen Managements. Nicht selten kommt es dabei zu Spannungen zwischen Hauptamtlichen und Ehrenamtlichen. Reibungspunkte entstehen wenn Professionalität über die Freiwilligkeit gestellt wird und hauptberufliche Mitarbeiter den Ehrenamtlichen die Qualifikation absprechen. Es bedarf einer partnerschaftlichen Zusammenarbeit jenseits von Konkurrenz und Neidgefühlen, und  es bedarf eines Klimas des Respekts und der gegenseitigen Wertschätzung. Überforderung und Überlastung muss ernst genommen werden. Manchmal gibt es den Wunsch nach Unterbrechung, nach einem „Zurückstecken“, nach einem bedankten „Aufhören dürfen“. Mit dem Sensibelwerden auf solche Situationen  werden Krisen des Lebens und die Grenzen der Biographie ernst genommen.

Ich möchte auch an die Kraft und Bedeutung des Gebets für die in karitativen Arbeit tätigen als Ausweg aus Ideologie oder Resignation angesichts der Erfahrung der Endlosigkeit der Not erinnern. Ihr seid ein Segen für die Gesellschaft und auch für die Kirche. Vom Segen Gottes lebt die Welt und hat sie eine Zukunft. Segnen, d.h. die Hand auf etwas legen und sagen: du gehörst trotz allem Gott. … Wir haben Gottes Segen empfangen in Glück und im Leiden. Wer aber selbst gesegnet wurde, der kann nicht mehr anders als diesen Segen weitergeben, ja er muss dort, wo er ist, ein Segen sein. Nur aus dem Unmöglichen kann die Welt erneuert werden; dieses Unmögliche ist der Segen Gottes.“[5]
 

 

Mission: Breite und Dichte

Die französischen Bischöfe sprechen in einem Brief nach einer Formulierung von Madeleine Delbrêl von einer „Mission mit Breitenwirkung“ und „Mission der Dichte“. Die  „Mission mit Breitenwirkung“ zielt darauf, dass der christliche Glaube und das darin wurzelnde christliche Ethos in vielfältiger und sehr gestufter Weise in unserer Kultur präsent bleibt; sicher längst nicht mehr so prägend wie in den vergangenen Epochen, in denen Verkündigung unter ganz anderen kulturellen Voraussetzungen geschah. Bei einer „Mission mit Breitenwirkung“ geht es zunächst nur darum, dass die Stimme des christlichen Glaubens um des Wohles und der Würde der konkreten Menschen willen, gerade der Schwächeren und der Opfer bestimmter gesellschaftlicher Entwicklungen, in ihrer humanisierenden, d.h. vermenschlichenden Kraft so wirksam wie möglich wahrgenommen wird. Die humanisierende Bedeutung einer solchen wechselseitigen Achtung zwischen Kirche und Kultur erleben wir im Augenblick sehr deutlich in vielen zentralen Fragen der Ethik, sei es in der Friedensfrage, in der Frage der wirtschaftlichen Globalisierung oder in der Frage der medizinischen Nutzung der Gentechnologie usw.

„Mission der Breite“ kann aber auch heißen, dass wir als Kirche unsere geprägten Räume und Zeiten, besonders das Kirchenjahr und den Sonntag öffentlich im Bewusstsein halten. Mancherorts kann man noch das halbe Dorf, einen großen Teil der Verwandtschaft, der Nachbarn und Kameraden beim sonntäglichen Gottesdienst treffen. Am Sonntag zur Kirche zu gehen war üblich, war Brauch und ist es, einigermaßen reduziert und auf bestimmte Festtage konzentriert, weiterhin. Die Kirche kennt Bräuche verschiedenster Art und sie lebt davon.

Wenn der Glaube nur Brauch oder nur äußere Gewohnheit bleibt, dann würde er bald oberflächlich, leer und somit auch unglaubwürdig. So brauchen wir neben der „Mission mit Breitenwirkung“ auch eine „Mission der Dichte“,  d.h. der Intensität und der Tiefe. Diese Form von Glaubensverkündigung und Glaubensleben wird durchaus in dem seit einigen Jahren wachsenden „Netzwerk“ oder Gefüge verschiedenster „Glaubensmilieus“ gepflegt. Die deutschen Bischöfe sprechen in einem Rundschreiben (Zeit der Aussaat) auch von „Biotopen des Glaubens“. Gemeint sind solche Gruppen, Gemeinden, Gemeinschaften, geistliche Bewegungen, Initiativen (wie z.B. „Exerzitien im Alltag“ oder Wallfahrten), Gesprächskreise, geistliche Zentren u. ä., die innerhalb oder zumindest in Verbindung mit unseren normalen Pfarreien und Verbänden versuchen, den Glauben ausdrücklich zum Thema zu machen, und das nicht nur intellektuell, sondern primär existentiell, ihn also mit der eigenen Lebensgeschichte zu vermitteln, sich ihn persönlich und gemeinsam in seiner ganzen Gestalt anzueignen, in ihm miteinander und aneinander zu wachsen, sich darüber auszutauschen, ihn auch ausdrücklich an andere weiterzuvermitteln – durch das Zeugnis des Glaubens und des Wortes.

Manfred Scheuer, Bischof von Innsbruck
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